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Einführung

Ziel dieser Studie ist eine Bestandserfassung der Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung im Bereich der Automobilindustrie sowie die Erfassung bestehender Ansätze für den Nachhaltigkeitsgedanken aus Sicht der Automobilindustrie. Damit soll sie im wesentlichen eine Diskussionsgrundlage für die Akteurskonferenz der Automobilindustrie abgegeben, die im Rahmen der Vorbereitungsphase des Aktionsprogramms „Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung“ des Bundesinstituts für berufliche Bildung (BIBB) unter Leitung des DGB-Bildungswerkes durchgeführt wird.

Die Umweltbildung hat in den letzten Jahren eine Art Paradigmenwechsel vollzogen. Weg von der überwiegenden Zeigefingerpädagogik hin zu einer Bildung für Nachhaltigkeit. Im Hinblick auf die verschiedenen Ansätze und Konzepte zum Thema Nachhaltigkeit soll daher zunächst ausführlich geklärt werden, was im Rahmen dieser Studie unter dem Begriff verstanden wird. Darauffolgend werden Überlegungen dazu angestellt, inwieweit Sustainable Development auch aus einer ökonomischen Perspektive als sinnvolles Leitbild erscheint, und inwieweit es die gegenwärtigen Diskussionen um eine fortschrittliche Unternehmensführung ergänzt und bereichert.

Ein eigenes Kapitel widmet sich alsdann der Fragestellung nach den speziellen  Implikationen für die Automobilindustrie. Insbesondere die Umweltberichte können hier als ein Indikator im Hinblick auf bereits entwickelte Ansätze dienen. Es werden deshalb die gesellschaftlichen und politischen Anforderungen an die Automobilindustrie sowie die bereits entwickelten Nachhaltigkeitsstrategien und – postulate in der Außendarstellung der Automobilindustrie dargestellt, da sie auch die Basis bilden für inhaltliche und didaktische Entscheidungen in den betrieblichen Bildungsbereichen.

Nachhaltigkeit nach außen ist aber nur in der Verbindung mit entsprechenden nach innen wirkenden Maßnahmen wirklich effizient. Insofern stellt sich im Anschluss daran, die Frage nach der Bildung. Der Nachhaltigkeitsbegriff hat auch den Bildungsdiskurs der letzten Jahre maßgeblich mitbeeinflusst. Hier zeigt es sich in augenfälliger Weise, wie die veränderte – nachhaltige – Bildungsauffassung sich mit  Überlegungen zu den Veränderungsprozessen der gegenwärtigen ökonomischen Strukturen deckt.  Die Veränderung von Lebens- und Lernwelten in den letzten Jahren durch die neuen Medien haben vielfältige Auswirkungen auf Lehr- und Lernkonzepte auch der beruflichen Bildung gezeigt, insofern befasst sich die Studie auch mit der Frage danach, inwieweit neue Medien nachhaltige Bildungsprozesse mitgestalten können.

Schließlich wurde mit einer kleinen Befragung versucht, das sehr heterogene und nur schwer fassbare Feld der Weiterbildung auf erste Ansätze, auf Angebote und Nachfragen nach einer Bildung für Nachhaltigkeit zu untersuchen. Die Ergebnisse dieser kleinen Untersuchung schließen die Studie ab und deuten auf weitere Entwicklungsmöglichkeiten und offene Forschungsfragen hin.

Das Leitbild der Nachhaltigkeit

Nachhaltigkeit als grundlegendes Prinzip des Sustainable Development geht auf den Brundtland-Bericht der Weltkommission für Umwelt und Entwicklung von 1987 zurück. Mit dem Bericht wurde seinerzeit ein entwicklungspolitisches Programm entworfen, das die ökonomische, ökologische und soziale Schieflage in der Welt beseitigen sollte. Die Begriffe Ökologie, Ökonomie und Soziales bilden dabei ein Dreieck, dessen Eckpunkte miteinander in einem Abhängigkeitsverhältnis stehen, welches je nach Interessenlage mehr oder weniger in ein Spannungs- oder Konkurrenzverhältnis umschlägt. Dies ist  beispielsweise dann der Fall, wenn ökologische Interessen wie etwa der Schutz des Bodens ökonomiegeleiteten Interessen nach einem Flächenausbau zuwiderlaufen. Das in der öffentlichen Diskussion zumeist als Nachhaltigkeitsdreieck bezeichnete Modell, kann dann dazu beitragen, solche Nutzungskonflikte besser zu verstehen und im Planungsprozess als Instrument einer strukturierten und reflektierten Entscheidungsfindung dienen.

Dem Nachhaltigkeitsgedanken liegt im wesentlichen die Erkenntnis zu Grunde, dass Natur und Umwelt nicht beliebig belastbar sind und dass die natürlichen Ressourcen so erhalten werden müssen, dass Lebensqualität auch für zukünftige Generationen erhalten bleibt. Insofern knüpft die Nachhaltigkeit an alte Ziele des Umweltschutzes und der Umweltbildung an, weist jedoch gleichzeitig über sie hinaus, indem sie von einer Verzahnung und Gleichrangigkeit ökonomischer, ökologischer und sozialer Fragen ausgeht und eine stärkere Vernetzung, gegenseitige Berücksichtigung und Zusammenarbeit dieser Politikfelder anstrebt.  Auf der Konferenz der internationale Staatengemeinschaft 1992 in Rio de Janeiro wurden die Visionen des „Sustainable Development“ in einer Agenda zusammengefasst und auf konkrete Handlungsfelder übertragen. Die unterzeichnenden Staaten haben sich verpflichtet, sich diese Leitidee zu eigen zu machen, so auch die Bundesrepublik Deutschland.  10 Jahre nach Rio steht nun in diesem Jahr ein neuer  Weltgipfel zur „nachhaltigen Entwicklung“ in Johannesburg/Südafrika an. 

Im Rückblick auf das vergangene Jahrzehnt kann festgestellt werden, dass v.a. die Anfangsphase durch eine starke Diskussion um die Namensgebung geprägt war, denn die Übersetzung des Begriffs „Sustainable Development“ mit dem deutschen Wort nachhaltige Entwicklung, kurz Nachhaltigkeit, ist nicht durchweg gut geglückt und hat nicht selten zu Verwirrungen geführt. Der Begriff Nachhaltigkeit wurde aus der Forstwirtschaft entlehnt, wo er eine Wirtschaftsweise kennzeichnete, bei der nur soviel Holz geschlagen wurde, wie durch Nachsaat regeneriert werden konnte. Der dieser Wirtschaftsweise zugrundeliegende Vorsorgegedanke sollte als Leitmaxime auf ökonomische, ökologische und soziale Handlungsfelder übertragen werden und dabei noch die Abhängigkeit dieser drei Felder voneinander berücksichtigen. Es wäre zu kurz gegriffen, wollte man die begriffliche Debatte allein als formale Streiterei abtun, denn hier zeichnet sich ein Diskursfeld ab, das zwar durch gemeinsam geteilte neue Problemwahrnehmungen geschaffen wird, auf dem verschiedene Akteure zugleich aber um die Durchsetzung ihrer spezifischen Definition von Nachhaltigkeit und der daraus sich jeweils ergebenden unterschiedlichen Handlungsstrategien miteinander kämpfen. Dahinter stehen unterschiedliche Welt- und Naturbilder, unterschiedliche Gesellschaftskonzepte, unterschiedliche Interessen und Wertpräferenzen, die in unterschiedlichen Prozessen stets wandelbar bleiben, weshalb die Einigung auf eine feststehende Definition fragwürdig bleiben wird  (vgl. hierzu Brandt 2000).

Trotz aller Kritik an der Namensgebung hat sich der Begriff Nachhaltigkeit in weiten Teilen der direkt betroffenen gesellschaftlichen und politischen Bereiche durchgesetzt, so dass z.B. vermehrt von Nachhaltigkeitsbildung anstatt von Umweltbildung gesprochen wird. Insgesamt lässt sich resümieren, dass die Einigung auf dieses Leitbild in vielen Bereichen zu Umdenkprozessen und Neuorientierungen beigetragen hat. Mancherorts ist es unter diesem Begriff überhaupt erst gelungen, bisher gegeneinander arbeitende Felder, wie z.B. die Ökologiebewegung und die Chemiekonzerne in einen Dialog und mehr noch in eine gemeinsame Arbeit zu bringen. Wie etwa das Beispiel des Chemiekonzerns Hoechst verdeutlicht, welcher bereits 1995 mit dem Ökoinstitut Freiburg gemeinsame Arbeiten dazu initiierte um nachhaltige Entwicklungsmöglichkeiten ihres strategischen Managementprozesses auszuloten. In Erweiterung bisheriger Umweltschutzstrategien ging es bei dieser Zusammenarbeit „um mehr als eine weitere Ökobilanz für das Produkt XY. Hier geht es um die Formulierung strategischer Leitlinien, bei denen auch sozio-ökonomische Aspekte berücksichtigt werden und insbesondere die Wechselwirkungen zwischen unternehmerischem Handeln und gesellschaftlichen Entwicklungen antizipiert werden“ (Ewen 1997, S. 6). 

Insofern könnte dem Berliner Umweltbildungsforscher Prof. Gerd de Haan zugestimmt werden, der den Kritikern des Nachhaltigkeitsbegriffes entgegnet hat, dass auch Begriffe wie Freiheit, Bildung, Demokratie sich nicht einfach definieren lassen und häufig von verschiedenen Personen aus ihren je unterschiedlichen Situationen und Bedingungsfeldern heraus unterschiedlich verwendet werden, was aber nichts an ihrer Tauglichkeit ändere.  Dies entspricht auch dem Ansinnen der sog. Machbarkeitsstudie des BMBF (2001) den Gedanken der Nachhaltigkeit als regulative Idee zu verstehen, für die es nur vorläufige und hypothetische, von den jeweiligen Kontexten abhängige Zwischenbestimmungen geben kann (vgl. auch: Deutscher Bundestag 1998).

Für den Rahmen der Akteurskonferenz wird daher die folgende Definition vorgeschlagen, um die unterschiedlichen Vorstellungen zum Leitbild der Nachhaltigkeit auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen:

Das Leitbild der Nachhaltigkeit beschreibt das Bestreben, ökologische, ökonomische und soziale Interessen und Belange so in Einklang miteinander zu bringen, dass die Lebensgrundlagen für alle Menschen auf der Erde und für zukünftige Generationen gesichert sind.

Sollen die Möglichkeiten nachhaltigen Handelns für wirtschaftliche Gebiete ausgelotet werden, so sind diese zunächst aus der wirtschaftlichen Perspektive selber in den Blick zu nehmen. Aus Sicht der Industrie wird die Frage der Wirtschaftlichkeit wichtigstes Kriterium zur Bewertung der Praktikabilität und Umsetzbarkeit von ökologischen und sozialen Aspekten sein. Im folgenden soll deshalb der Frage nachgegangen werden, inwieweit  sich Nachhaltigkeitsbestrebungen mit wirtschaftlichen Interessen decken können. 

Nachhaltigkeit aus ökonomischer Sicht

Wer Wirtschaftlichkeit mit bloßer Gewinnmaximierung gleichsetzt, verkennt, inwieweit auch in wirtschaftliches Denken nachhaltige Aspekte Einzug gehalten haben. Längst ist „Sustainability“ kein Fremdwort mehr unter Managern. „Mehr und mehr reift in Wirtschaft, Finanzwelt und Unternehmen die Erkenntnis, dass es einen Zusammenhang zwischen der Zukunftsintelligenz und der wirtschaftlichen Leistung gibt“ (Kohtes Klewes 2000, S. 3). Dabei geht es weniger darum, dass man sich durch eine Ökologisierung des Betriebes Kostensparpotenziale oder das Erschließen ökologisch basierter Märkte erhofft, sondern darum, dass Fragen der Nachhaltigkeit, der Dauerhaftigkeit, der gesellschaftlichen Verantwortung relevant werden für das strategische Denken von wirtschaftlichen Akteuren. Konkret bedeutet dies, dass Nachhaltigkeit zum Gegenstand wirtschaftlicher Theorien wird.

Am deutlichsten wird dies bei der gegenwärtigen Diskussion um die Konzepte zum Shareholder Value und zum Stakeholder Value. Dabei handelt es sich um zwei kennzahlenbasierte Berechnungsarten der Wirtschaftlichkeit von Betriebseinheiten, um damit Geschäftspläne für einen bestimmten Planungshorizont (5-10 Jahre) zu ermitteln. Im Zentrum dieser unterschiedlichen Ansätze steht die Frage danach, welchen Interessen unternehmerisches Handeln folgen soll, damit es möglichst erfolgversprechend ist. Sollen bei Entscheidungen, die Ansprüche der Kapitaleigentümer (Shareholder) oder die Ansprüche aller am Wirtschaftsprozess Beteiligten (Stakeholder) ausschlaggebend sein?

Bei der Ermittlung des Shareholder Value steht der  wichtigste Kapitalgeber  im Mittelpunkt des unternehmerischen Strategiefindungsprozesses  Dieser Zielmonismus ist auch unter strategischen Gesichtspunkten längst umstritten, denn eine eindimensionale Ausrichtung sämtlicher unternehmerischer Aktivitäten am Ziel der Unternehmenswertmaximierung mit Orientierung am Interesse der Aktionäre läuft Gefahr Ineffizienzen in bezug auf das Unternehmen zu verursachen und damit die langfristige Existenz des Unternehmens zu gefährden. Vermisst wird v.a. die Verknüpfung mit anderen Zielen des Unternehmens, die ebenfalls wichtig für seinen Fortbestand sind. Hinzu kommt als Kritikpunkt, die geringe öffentliche Akzeptanz des Shareholder Value Ansatzes, v.a. sein negatives Image im europäischen Raum (rücksichtsloser Eigentümerkapitalismus, Stellenabbau).

Demgegenüber stehen Wesen und Ziele des Stakeholder Value Ansatzes: Hierbei werden Unternehmen als quasi öffentliche Institutionen betrachtet, die u.a. auch soziale und politische Verantwortung tragen. Demnach müssen möglichst alle Anspruchsgruppen in die strategische Unternehmensplanung miteinbezogen werden. Das Ziel ist die Sicherung einer dauerhaften Existenz des Unternehmens.  Zu den Stakeholdern zählen: Geschäftsleitung, Verwaltungs-, Aufsichtsrat, Kunden, Öffentlichkeit, Aktionäre, Arbeitnehmer, Lieferanten, Staat, Gewerkschaften und Betriebsräte.

Die Vorzüge gegenüber der Aktionärsorientierung bestehen in der Relativierung der Rolle der Anteilseigner und dem Aufgeben des Zielmonismus. Durch die Berücksichtigung sämtlicher (oftmals differierender) Zielvorstellungen der verschiedenen Anspruchsgruppen wird die einseitige Nutzenmaximierung für nur eine Anspruchsgruppe vermieden. Die soziale und politische Verantwortung, die das Unternehmen dabei übernimmt führt zu vermehrter Akzeptanz und wirkt sich positiv auf das Image des Unternehmens aus.  Dass die Idee der Nachhaltigkeit für eine solche Strategie die visionäre Basis bilden kann, war sicher auch die Erkenntnis, die zur bereits erwähnten Zusammenarbeit von Hoechst mit dem Ökoinstitut Freiburg führte. In seinem Vorwort zum Projektbericht des Ökoinstituts schreibt der damalige Projektleiter des Chemiekonzerns Dr. Wolfgang Brühl: „Wir sind überzeugt, dass im Sustainable Development eine entscheidende „feedback-gekoppelte Idee“ für die langfristige Zukunftssicherung von Unternehmen und Gesellschaft steckt“ (Brühl 1997, S. 11).

Dass Unternehmen stets von politischen und sozialen Vorgängen beeinflusst werden, ist auch aus wirtschaftlicher Perspektive keine Neuigkeit. Wie sehr hierbei aber Fragen der Nachhaltigkeit virulent werden, verdeutlichen die Geschehnisse um den 11. September 2001. Nach den Terroranschlägen gegen das World-Trade-Center gab es gerade auch von wirtschaftlicher Seite viele Stimmen, die eine Rückbesinnung auf die Debatte der Nachhaltigkeit einforderten (vgl. http://www.iwkoeln.de/Umwelt/u4-01/u4-01-1.htm). 

Denn zur Vermeidung wirtschaftlicher Krisen wird die Industrie zukünftig noch stärker an internationaler Sicherheit interessiert sein. Und dieses bisher eher passiv vertretene Interesse wird nach dem Einsturz der Twin-Towers aktiver verfolgt werden müssen: „Politik und Wissenschaft und Technologie, die bislang in Sachen Wohlstandsvermehrung ihre Ansprüche geltend gemacht haben, werden zunehmend in Sachen Krisenvermeidung antreten. Nicht mehr ausreichen wird es, nur ein höheres Sozialprodukt, Lebensverlängerung oder bessere Gewinnaussichten zu versprechen, vielmehr werden sie sich auch als Herolde im Feldzug gegen Armut, Hunger und Umweltkrise darstellen müssen. So ist es bereits selbstverständlich für transnationale Unternehmen, die in Gentechnik, Nahrung, Öl oder Infrastruktur engagiert sind, sich als Schlüsselakteure zur Lösung globaler Probleme zu präsentieren“ (Sachs 2002, S. 12). Das Leitbild der Nachhaltigkeit kann dazu beitragen, dass sich Rollen und Images von Unternehmen verändern. Und sie damit vielleicht noch nicht aus der Schusslinie von Terroristen, aber doch von einer kritischen Öffentlichkeit geraten.

Dies gilt nicht nur im globalen Maßstab sondern auch im regionalen. Leitschuh-Fecht (2002, S. 1f.) betont insbesondere den gesellschaftlichen Aspekt des Nachhaltigkeitsgedankens und hebt deshalb die Möglichkeiten hervor, die Lokale Agenda Prozesse Unternehmen bieten, um mit stakeholdern in Dialog zu treten: „Nachhaltigkeit ist vielmehr ein gesellschaftlicher Such- und Lernprozess - mit Betonung auf das Wort ‚gesellschaftlich‘. Denn nicht selten bewegen sich die Akteure auf schwierigem Terrain, wenn es darum geht, die mitunter widersprüchlichen Zielsetzungen auszutarieren. Was genau erwartet die Gesellschaft eigentlich von uns? Gute Produkte oder Dienstleistungen und sichere Arbeitsplätze. Das war immer so. Doch reicht das allein nicht mehr aus. Allein schon die Frage, was genau ein Qualitätsprodukt ist, unterliegt heute differenzierteren Betrachtungen: Der Nutzen für die Kundinnen und Kunden muss stimmen, klar. Doch es muss auch umweltverträglich mit einem möglichst geringen Ressourcenverbrauch produziert sein. Und auch im Gebrauch darf es die Umwelt nicht über Gebühr strapazieren. Alle gelieferten Rohstoffe und Vorprodukte müssen ebenfalls solchen Untersuchungen Stand halten und ganz wichtig: Bei der Produktion in Entwicklungsländern müssen alle sozialen Standards eingehalten, die Menschenrechte und kulturelle Eigenheiten der Region gewahrt werden, und natürlich soll das Unternehmen seine Arbeiter und Angestellten ordentlich und fair behandeln und bezahlen, und, und, und. Wer hier schlampt und bewusst oder unbewusst gegen solche Vorgaben verstößt, steht schnell auf der schwarzen Liste weltweit professionell operierender Umwelt- und Menschenrechtsorganisationen. Die Veröffentlichung solcher Missetaten hat schon so manchen großen und starken Konzern ins Schlingern gebracht. 

Um so unverständlicher ist für mich, dass die Unternehmen die Chance nicht nutzen, die sich ihnen mit den Prozessen der Lokalen Agenda in so vielen deutschen Städten und Gemeinden bietet. Dort bietet sich ihnen die Möglichkeit auf geschütztem Terrain und mit meist professioneller Moderation sich im Dialog mit den Stakeholdern zu üben“.

Aus einer solchen Perspektive könnte sich für die Öffentlichkeitsabteilungen der Betriebe in Zukunft ein ganz neues Arbeitsfeld ergeben. Sie treten nicht mehr nur über Journalisten an die Öffentlichkeit heran, sondern unmittelbar und – ganz wesentlich – dialogorientiert. Der Begriff der Partizipation gewinnt so auch für Unternehmen an Bedeutung, sie sind damit nicht mehr nur players sondern Teilhabende am Nachhaltigkeitsprozess der Gesellschaft. War gesellschaftliche Teilhabe bisher nur über Parteisitzungen, Stammtischtreffen oder Aktivitäten im Schützenverein möglich, so bieten Lokale Agenda Gruppen in der Tat endlich ein seriöses Feld zur unmittelbaren Kommunikation.

Status quo Thema ”Nachhaltigkeit in der Automobilindustrie“

Anforderungen an die Automobilindustrie in bezug auf Nachhaltigkeit - Entwicklungen in Politik und Gesellschaft

Auf die Automobilindustrie wirken heute politisch und gesellschaftlich viele Kräfte ein, die die Auseinandersetzung mit dem Thema Nachhaltigkeit regelrecht einfordern. 

In der Politik: In Rio hat sich 1992 die Staatengemeinschaft auf das Leitbild der Nachhaltigkeit geeinigt; der nächste große Schritt ist die Konferenz von Johannesburg (”World Summit on Sustainable Development”) im August/- September 2002. In diesem Zeitfenster von 10 Jahren hat sich politisch und gesellschaftlich schon viel getan – wenn auch nicht genug. Der Generalsekretär der Vereinten Nationen, Kofi Anan, merkt in seinem Bericht ”Umsetzung der Agenda 21” an: ”Der Fortschritt in Richtung Rio war langsamer als vorgesehen. In einigen Bereichen sind die Bedingungen schlechter geworden.” (Anan, zit. nach Hartmann 2002, S.4). In den letzten Jahren wurde von vielen Seiten Kritik daran geübt, dass die in der Agenda formulierten hochgesteckten Ziele mehrheitlich nur den Charakter von Absichtserklärungen hätten, die für die Regierungen völkerrechtlich keinen verbindlichen Charakter haben (ebd.). Vom Johannesburger Gipfel werden deshalb Schritte zur konkreten Implementierung der Ziele von Rio und Kyoto erwartet (vgl. UN 2002; Trittin 2001). Im  Vorfeld von Johannesburg hat die Bundesregierung zwei Gremien geschaffen:  den Rat für nachhaltige Entwicklung (RNE) und den Staatssekretärsausschuss für nachhaltige Entwicklung. Letzterer hat der Regierung  im Dezember 2001 den Entwurf einer nationalen Nachhaltigkeitsstrategie vorgelegt.

An den politischen Weichenstellungen lässt sich ablesen, dass Nachhaltigkeit zu einem zentralen Element, ja einem „roten Faden“ in der globalen wie nationalen Politik geworden ist. Für die Industrie im Allgemeinen, und die Automobilindustrie im besonderen heißt das, dass sie sich an den politischen Rahmenbedingungen orientieren muss um auch in Zukunft wettbewerbsfähig zu bleiben. Denn in absehbarer Zeit wird sich das politische Leitbild in konkrete Gesetzesvorschriften sowie stärkere  Steuerermäßigungen für schadstoffarme Autos niederschlagen. Schon heute hat der Gesetzgeber finanzielle Anreize zum Kauf besonders sparsamer und schadstoffarmer Autos geschaffen. Für Benziner, die beispielsweise die Euro-4-Norm einhalten, beträgt die jährliche Steuerermäßigung 600 DM, für Autos mit Diesel-Motor sogar 1200 DM (VCD 2001, S.4). 

Neben die Politik als Einflussgröße tritt der Verbraucher, der ebenfalls Erwartungen an die Industrie stellt: Mit Energie und Engagement ist der Nachhaltigkeitsgedanke in vielfältigen Initiativen der lokalen Agenda 21 auf der Ebene der Gemeinden und Länder vertreten. Die Erwartung an die Industrie, sich mit dem Thema Nachhaltigkeit auseinander zu setzten, sind hoch, und die Verbraucher achten vermehrt darauf, dass Produkte umweltfreundlich produziert werden. 

Umweltschutz und Nachhaltigkeit – eine Herausforderung für die Automobilindustrie

Das Auto, oftmals als des Deutschen liebstes Kind bezeichnet, ist zugleich aus umweltpolitischer Sicht ein Problemkind – nicht nur der Deutschen. Insbesondere durch seinen Verbrauch von fossilen Brennstoffen und den Ausstoß an Schadstoffen zählt das Auto zu den wichtigsten, ökologischen Risikofaktoren. Die Emissionen des Kfz-Verkehrs sind es im wesentlichen, die besonders in Städten und Ballungsgebieten eine dominierende Rolle bei verschiedenen Belastungsszenarien einnehmen. So ist etwa das Risiko durch – vorwiegend verkehrsbedingte - Luftverunreinigungen an einem Karzinom zu erkranken in Ballungsgebieten um den Faktor 5 größer als in ländlichen Räumen (vgl. MURL 1992). Untersuchungen haben darüber hinaus ergeben, dass atopische Allergien sowie asthmatische Erkrankungen ebenfalls durch verkehrsbedingte Luftschadstoffe in erheblichem Maß verstärkt werden (vgl. MURL 1990). Für die Entstehung von Leukämie wird Benzol mitverantwortlich gemacht und für viele klimatologische Belastungssituationen in Innenstädten, wie etwa dem sog. Sommersmog sind hohe Fahrzeugaufkommen mit verantwortlich. Flächenversiegelungen, Zersiedelungserscheinungen, Flussbegradigungen sind häufige Nebenerscheinungen einer zunehmenden Mobilität und zusätzlich müssen noch problematische Aspekte der Produktherstellung wie ”Rohstoffverbrauch, Einsatz umweltgefährdender Stoffe, Energie- und Wasserverbrauch, Abwasserbelastung sowie die Entstehung von (Sonder-)Abfällen” berücksichtigt werden (vgl. IPP 2002).  Des Weiteren bedeutet die Zunahme des Verkehrs für nicht-motorisierte Bürger, insbesondere für Kinder, eine oft einschneidende Veränderung ihrer Lebenswelt. In Köln beispielsweise ist die Hälfte der gesamten Bebauung verkehrsbedingt; es gibt doppelt so viele Straßenflächen, wie Grünflächen und Parks. Schließlich erhöht der Verkehr die Mortalitätsrate in erheblichem Maße: In der Bundesrepublik Deutschland sterben jährlich 8000-10.000 Menschen im Straßenverkehr, womit der Verkehrstod zu den drei häufigsten Todesursachen bei vorzeitiger Sterblichkeit zählt. Keine Frage: für Umweltschutz und Nachhaltigkeit bedeutet das Auto eine beträchtliche Herausforderung.

Die Problematik ist der Automobilindustrie hinreichend bekannt und so sind in den letzten Jahren in schon große Erfolge auf dem Gebiet von Umweltschutz/ Nachhaltigkeit erzielt worden. Insbesondere die Einführung des Dreiweg-Katalysators für Benzinmotoren, und die damit verbundene Verringerung der Kohlenmonoxid- (CO), Stickstoffoxid (NOx), und Kohlenwasserstoff-Emissionen (HC) wird als „Quantensprung“ in der Reduktion der vom Automobil produzierten Emissionen gewertet (vgl. TU Wien 2002). 

Trotzdem besteht noch großer Handlungsbedarf sowohl von Seiten der Politik, als auch von Seiten der Wirtschaft. Das Umweltbundesamt (UBA) untersucht im Rahmen der aktuellen Studie ”Nachhaltige Entwicklung in Deutschland – Die Zukunft dauerhaft umweltgerecht gestalten” (Kurzfassung vom Februar 2002) anhand von Szenarien („Status quo-Szenario, Effizienz-Szenario, Nachhaltigkeitsszenario“)  ausgewählte Handlungsfelder auf ihre Nachhaltigkeit. Eines dieser Handlungsfelder ist der Bereich Mobilität. Die vom Umweltbundesamt genannten Problemfelder und Handlungsziele für diesen Bereich werden im folgenden aufgeführt:

· Eine “besondere Herausforderung” sind laut UBA die bis 1999 kontinuierlich angewachsenen CO2-Emissionen des Verkehrs. Auch wenn diese im Jahr 2000 erstmals um 1,9% rückläufig waren (UBA, S.12), ist dies in Anbetracht der Tatsache, dass das Klimagas als hauptverantwortlich für den Treibhauseffekt und damit für einen drohenden Klimakollaps gilt, noch lange nicht genug. Eine 50%ige Minderung (!) des verkehrsbedingten Ausstoßes von CO2 (bis 2030 gegenüber 1990) ist - aufbauend auf einer OECD-Studie - vom UBA in seinen Szenarien als Handlungsziel festgelegt worden.

· In bezug auf Stickoxide, flüchtige organische Verbindungen (VOC) und kanzerogene Stoffe (Dieselruß, PAK und Benzol) gebe es “in den vergangenen Jahren zwar trotz des Verkehrsmengenwachstums deutliche Fortschritte”, jedoch müssten auch diese künftig noch stark verringert werden (ebd.).

· In Wohngebieten sollte keine gesundheitsgefährdende Lärmbelastung auftreten. Die Lärmbelastung soll- entsprechend dem von der Weltgesundheitsorganisation empfohlenen Schutzniveau - auf langfristig 55 dB(A) am Tag, und 45 dB(A) in der Nacht gesenkt werden (ebd).

· Der Flächenverbrauch für Verkehrs- und Siedlungszwecke soll gemäß dem Entwurf der nationalen Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung von heute bis zum Jahr 2020 von 130 ha/Tag auf 30 ha/Tag (ebd.) verringert werden.

Um eine nachhaltige Entwicklung („Nachhaltigkeitsszenario“, bezogen auf die Entwicklungen bis zum Jahr 2030) zu gewährleisten, ist nach Meinung des UBA “ein breites Bündel von Maßnahmen und Instrumenten mit unterschiedlichen Anknüpfungspunkten und Wirkungsebenen erforderlich” (ebd, S. 14). Das Automobil betreffend werden dabei zur Minderung der vom Verkehr verursachten Emissionen z.B. die Einführung ordnungsrechtlicher Grenzwerte für CO2 vorgeschlagen, welche durch eine kontinuierliche Anhebung der Mineralölsteuer, eine nach CO2 differenzierte Kfz-Steuer sowie emissionsabhängige Straßenbenutzungsgebühren für Lkw noch verstärkt werden könnten (ebd.). Die technische Effizienz müsste sich dabei bis in einem Maße verbessern, das weit über die bisher absehbaren technischen Lösungen zur Umweltverbesserung hinausgeht. Auch müsste (z.B. durch kürzere Wege) Verkehr vermieden, auf umweltverträglichere Verkehrsträger verlagert und durch effizientere Auslastung von Verkehrsmitteln verbessert werden (ebd.). 

Aktuelle Nachhaltigkeitsstrategien in der Automobilindustrie 

Die Automobilwirtschaft hat in den letzten Jahren auf die zunehmende Sensibilisierung für das Thema Nachhaltigkeit in Öffentlichkeit und Politik reagiert. Immer mehr Betriebe suchen nach alternativen Konzepten, die eine Integration ökonomischer, ökologischer und sozialer Ziele versprechen. Im Folgenden sollen Entwicklungen aufgeführt werden, die exemplarisch für eine nachhaltigere Automobilproduktion und umweltorientierteres Handeln der Automobilhersteller in den letzten Jahren stehen.

Nachhaltigkeit durch Umweltmanagement (ISO 14001 und EMAS-Verordnung)

Unter Umweltmanagement ist das “systematische Erfassen, Bewerten und Optimieren der Umweltauswirkungen von Tätigkeiten, Produkten und Dienstleistungen eines Unternehmens, [einer] öffentlichen Einrichtung oder [einer] anderen Organisation” zu verstehen (Quelle: UBA 2002).

In Deutschland haben seit Mitte der Neunziger Jahre immer mehr Unternehmen Umweltmanagementsysteme eingeführt und erklären sich damit bereit, über die vom Gesetzgeber vorgeschriebenen Grenzen hinaus aktiven betrieblichen Umweltschutz zu leisten. In der Automobilwirtschaft ist die Zertifizierung nach  ISO 14001 oder nach EMAS-Verordnung (”Eco Management and Audit Scheme”, zuvor EG-Öko-Audit-Verordnung) schon fast selbstverständlich: Umwelt-Audits nach EU und ISO-Norm wurden durchgeführt von Audi, BMW, Ford, Honda, MCC (smart), Mercedes Benz, Opel, Porsche, VW und Volvo; Umwelt-Audits nach ISO-Norm von Citroën, Daihatsu, Mitsubishi, Nissan, Peugeot, Renault, Seat und Toyota. Lada und Skoda führen nach Angaben des VCD keine Umwelt-Audits durch. Für einige weitere Hersteller (Daewoo, Kia, Mazda, Saab, Subaru, Suzuki) liegen keine Angaben vor (vgl. VCD 2001, S. 20). 
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Abbildung 1:  Eco-Management and Audit Scheme – Das EMAS-Logo
Im Gegensatz zum nachsorgenden, additiven Umweltschutz, wie er bis in die Achtziger Jahre praktiziert wurde, ist es das Ziel von Umweltmanagementsystemen wie dem europäischen EMAS-System oder der Normenfamilie 14000, die Leistungen im betrieblichen Umweltschutz “effizient, transparent, überprüfbar und damit kommunizierbar” zu gestalten (ebd.). Dazu werden die Betriebe in festgelegten Abständen von unabhängigen Umweltgutachtern überprüft (Umweltprüfung). Nachdem der Betrieb zum ersten Mal geprüft worden ist, muss er von diesem Zeitpunkt an in regelmäßigen Abständen die Öffentlichkeit in Form einer Umwelterklärung/ eines -berichts über die Umweltsituation am Standort informieren. 

Tendenzen und Strategien in der Umweltberichterstattung der Unternehmen

Die Umweltberichte der einzelnen Unternehmen (z.B. VW; Porsche, Audi, BMW, DaimlerChrysler) zeigen, dass die Unternehmen in ihrer Umweltpolitik sehr unterschiedliche Schwerpunkte setzen. Einige Punkte finden zwar bei fast allen Herstellern Erwähnung, z.B. die Zertifizierungen der einzelnen Standorte mit den oben genannten Umweltmanagementsystemen nach ISO oder EMAS-Verordnung, die Optimierung der Abfallwirtschaft, Verringerung von Lösemittel-Emissionen und Abwasserbelastung. Andere Themen und Schwerpunkte sind wiederum spezifisch für den Hersteller, und geben ihnen ein eigenes Profil. 

Der Umweltbericht von VW (Stand: Februar 2002) trägt den Untertitel „Mobilität und Nachhaltigkeit“, und ist damit richtungsweisend für die Entwicklung hin von der reinen Umweltberichterstattung zur Nachhaltigkeitsberichterstattung. Entsprechend fließen nicht nur die ökologische, sondern auch die soziale und ökonomische Dimension unternehmerischen Handelns in den knapp 120 Seiten dicken, doch sehr verständlich gehaltenen Bericht ein. Berichterstattet wird in den Kategorien „Nachhaltigkeit und gesellschaftliche Verantwortung“, „Umweltpolitik und –management, „Produkte“, „Forschung und Entwicklung“, „Produktion und Standorte“, sowie „Partner und Projekte“. 

Schwerpunkte im Bereich Umwelt sind dabei unter anderem die FSI-Technik (Motoren mit Direkteinspritzung), der TDI Motor, Entwicklung von verbrauchsarmen Fahrzeugen, z.B. dem Lupo 3L TDI, und die Erhöhung des Diesel-Anteils in der Volkswagen-Flotte. Unter dem Stichwort „Soziale Verantwortung“ informiert VW über Projekte und Ziele der AG wie die Vier-Tage-Woche, Zeitwertpapiere, Altersteilzeit, oder das Projekt 5000x5000 (Wolfsburg). 

DaimlerChrysler orientiert sich in seinem Umweltbericht 2000 inhaltlich noch mehr am Kernthema Umwelt als VW, wenn auch hier schon oft der Begriff Nachhaltigkeit an vielen Stellen auftaucht. Schwerpunkte in der Umweltpolitik des Unternehmens sind beispielsweise:

· die Investition in die Entwicklung der Brennstoffzelle

· die Senkung des Flottenverbrauchs aller neu zugelassenen Mercedes-Benz Pkw und Kombis 

· stärkere Berücksichtigung von Umweltkriterien bei den Lieferanten-Audits

· Leichtbaukonzepte beim Stadtbus CITO

· Bau des Dodge Durango mit Hybridantrieb

· Einsatz von Sisal (Naturfasern) im Außenbereich von Autos

· das Konzept MCC smart 

Ein besonderer Forschungsschwerpunkt von BMW ist die Wasserstofftechnik, die BMW als ‚Technik von morgen’ versteht. Als erster Schritt auf dem Weg zum serienmäßigen Wasserstoffauto sieht der Hersteller jedoch „Autos mit komprimiertem und später mit flüssigem Erdgas als Kraftstoff“ (vgl. BMW 2000, S. 27). Weitere Umweltziele von BMW sind etwa das Ersetzen aller Lösungsmittel aus dem Lackierungsprozess, die Durchführung eines Wassereinsparwettbewerbs (BMW 2000, S.42), das Themenfeld emissionsreduzierte Triebwerke sowie Zusammenarbeit mit Städten und Kommunen im Bereich Verkehrsmanagement (z.B. flexible Arbeitszeiten, sprachgesteuerte Navigationssysteme, Leitsysteme an Straßen).

Die Umweltziele von Porsche (Umwelterklärung 1999, aktuelle Version) sind im wesentlichen Standardthemen, z.B. Verringerung der Abfall- und Abwassermenge, Erhöhung der Recyclingquote, Reduzierung des Energie-Verbrauchs, Ressourcenschonung, Lärmminderung bei Transportvorgängen, Reduzierung von Lösemittel- und CO2–Emissionen, Substitution von umweltgefährdenden Stoffen, Gefahrgutschulung und Altlastenerfassung. Hier lässt sich kein unternehmensspezifisches Nachhaltigkeitsprofil erkennen.

Audi schließlich stellt in seinem Umweltbericht (Stand 8/2000) das Dreiliter-Auto des Konzerns vor (Audi A2), und informiert in diesem Rahmen über die vom Konzern entwickelte Leichtbautechnik (Audi 2000, S. 6ff). 

Im Anschluss werden kurz die Modellreihen (Audi A2, A3, A4, A6, A8, TT) und die jeweils fahrzeugspezifischen Verbrauchs- und Emissionswerte dargelegt. Diese Angaben sind umfassend und beinhalten z.B. die Motorbauart, seine Leistung (kW, PS), die entsprechende EU-Norm, den Kraftstoffverbrauch (Überland sowie Stadtzyklus) die Emissionen (CO2, Co, HC + Nox, Partikel), sowie das Fahrzeuggeräusch (in dB (A)). Weitere Schwerpunkte bilden die Lebenszyklusanalysen, umweltschonende Lacktechnologien sowie das Thema umweltentlastende Logistik (Güterverkehrzentren). 

Nachhaltigkeitsfelder

Es können – abgeleitet aus den Umweltberichten der Unternehmen, sowie von Kriterien, die der VCD in seiner Auto-Umweltliste aufstellt - unterschiedliche Arten der nachhaltigen (insb. umweltfreundlichen) Unternehmenspolitik unterschieden werden (vgl. VCD 2001). Hierbei wird kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben, zumal gesellschaftliche Anforderungen und technische Innovationen ohnehin eine stete Weiterentwicklung und Modifikation der Möglichkeiten erforderlich machen.

Nachhaltigkeit durch Öko-Effizienz und technische Innovation, z.B
· Senkung des Kraftstoffverbrauchs, z.B. durch Einführung des 3-Liter-Autos (VW Lupo, Audi A2)
, Senkung des Flottenverbrauchs 

· Einsatz alternativer, umweltfreundlicher Kraftstoffe/ Antriebsenergien, z.B. Hybridfahrzeuge (herkömmlicher plus Elektromotor), Diesel-Pkw mit Rußpartikelfilter (Renault, Peugeot), Autos mit Erdgasantrieb

· recyclinggerechte Fahrzeugkonstruktion: z.B. Lackrecycling, Katalysatorrecycling

· umweltgerechte Widerverwertung und Entsorgung stillgelegter Altfahrzeuge

· Nutzung von lärm- und rollwiderstandsarmen Reifen (Nachhaltigkeit durch Lärmminderung

· Ganzheitlichkeit in der Produktgestaltung, z.B. durch Lebenszyklusanalysen, IPP (Integrierte Produktpolitik)

Nachhaltigkeit durch Forschung, z.B.
· Investition in die Entwicklung der Brennstoffzelle / Wasserstofftechnik

· Investition in die Weiterentwicklung von 

Nachhaltigkeit durch verbesserte Kunden-Kommunikation/ Kundenservice , z.B.

· transparente Informationspolitik gegenüber Anfragen im Bereich Umwelt- und Sozialstandards

· Hinweise zum kraftstoffsparenden Fahren in Betriebsanleitung

· Angebot von Fahrkursen für kraftstoffsparendes Autofahren

Nachhaltigkeit durch Verbesserung von Sozial- und Arbeitsstandards

· z.B. Einführung der 4-Tage-Woche 

· z.B. Altersteilzeit

Nachhaltigkeit durch Verringerung des Flächenverbrauchs

· z.B. umweltentlastende Logistik (Zulieferung auf der Schiene)

· z.B. Verkehrsmanagement

· z.B. Bau von Zuliefererparks 

Nachhaltigkeit durch nationale oder globale Zusammenschlüsse 

Eine weitere Möglichkeit für Unternehmen, sich für eine nachhaltige Gegenwart und Zukunft zu engagieren, liegt in der Beteiligung am Global Compact (http://www.unglobalcompact.org), einer Initiative die im Juli 2000 von den Vereinten Nationen ins Leben gerufen wurde. Die Initiative versteht sich selbst als „Werte-Plattform“: (Multinationale) Wirtschaftskonzerne werden dabei aufgefordert, sozial gerechte und ökologisch verträgliche Strukturen zu schaffen, die auf den „9 principles“ des Global Compact beruhen (s. Website. Diese „Prinzipien“ basieren auf den Menschenrechten, internationalen arbeitsrechtlichen Bestimmungen sowie der Agenda 21. Mit ihrer Einhaltung sollen Konzerne ihre Ziele in Übereinstimmung mit denen der Vereinten Nationen bringen, und so für eine nachhaltigere Weltwirtschaftsordnung eintreten.

Mögliche Strategien und Handlungsfelder

Die vorangegangenen Abschnitte zeigen, dass in der Automobilindustrie schon viele Strategien in Richtung einer nachhaltigen Entwicklung zielen. Dieser Erfolg ist jedoch in Relation zu folgenden Punkten zu betrachten:

1. Es gibt heute öko-effiziente Produkte, z.B. das 3-Liter-Auto. Diese werden jedoch noch zu wenig abgesetzt, da sie für den Kunden in vielen Fällen noch nicht finanzierbar bzw. nicht attraktiv genug sind. Der durchschnittliche Verbrauch von Neuwagen liegt noch immer bei zehn Litern (VCD 2001, S. 3).

2. Der Anstieg des weltweiten PKW-Bestandes wird von UPI (1995) bis 2030 auf rund 2,3 Mrd. PKW geschätzt, das 4,5fache des Bestandes von 1995(!). Die Fortschritte im Bereich der Öko-Effizienz werden also durch die Wachstumsraten des Marktes wieder zunichte gemacht.  

Problematisch ist dabei insbesondere der Beitrag des Automobilverkehrs zum globalen Treibhauseffekt. 1995 lag er für die BRD bei ca. 4,4 Milliarden Tonnen CO2-Äquivalente pro Jahr. Bis zum Jahr 2030 wird er voraussichtlich auf über 10 Mrd. Tonnen pro Jahr ansteigen. Insgesamt verursacht der Verkehr auf weltweiter Ebene 26% der CO2-Emissionen (WBCSD 2001a, S. 14). 

3. In Deutschland ist der Nachhaltigkeitsgedanke noch sehr stark auf den Umweltaspekt beschränkt, was insbesondere im internationalen Vergleich auffällig ist. 

4. Weiterhin müssen die externen Kosten des Automobilverkehrs in Betracht gezogen werden. Eine erweiterte Kostenbilanz müsste beispielhaft folgende Elemente enthalten: Unfälle, Lärm, Luftverschmutzung und Flächenverbrauch. Einer UPI Studie zu Folge (1994) standen 1996 den staatlichen Einnahmen der BRD durch Verkehr (in Form von KFZ- und Mineralölsteuer) in Höhe von 63,7 Mrd. DM quantifizierbare Kosten in Höhe von 301 Mrd. DM gegenüber. Dies bedeutet(e) ein jährliches volkswirtschaftliches Defizit von 240 Mrd. DM: Viele Menschen, die diese Kosten über Steuern mitfinanzieren, haben jedoch keinen, oder nur eingeschränkten Zugang zu dieser Form der Mobilität.

Zusammenfassend kann auf diesem Hintergrund also gesagt werden, dass die Entwicklungen auf dem Automobilsektor heute noch nicht nachhaltig sind. 

Bode (mdl., 2002) sowie Grieshammer (mdl., 2002) betonen nachdrücklich, dass vor allem die (nationale wie internationale) Politik die Rahmenbedingungen verändern muss, innerhalb derer die Wirtschaftsunternehmen agieren. Handlungsbedarf wird in dieser Hinsicht auch von Seiten der Wirtschaft selber gesehen. So sieht  BMW z.B. im Feld der Energie- Verkehrs- und Steuerpolitik politische Lenkungsmöglichkeiten. Für den Bereich alternativer Kraftstoffe müssten etwa nach BMW „zum Teil technische Regelwerke und Normen an die neuen Kraftstoffe angepasst werden. Außerdem sind Förderprogramme für alternative Energien und Fahrzeuge mit alternativen Antrieben sinnvoll. Die schrittweise Einführung von Fahrzeugflotten mit alternativen Antriebsformen in Ballungsräumen, beispielsweise für Behörden, Taxen oder Kurierdienste, ist heute schon möglich“ (BMW 1999/2000, S. 27).

Des weiteren müssten v.a. die vom UBA genannten Maßnahmen umgesetzt werden, wie die Einführung von Grenzwerten für CO2, der kontinuierlichen Anhebung der Mineralölsteuer, eine nach CO2 differenzierte Kfz-Steuer oder emissionsabhängige Straßenbenutzungsgebühren für Lkw. 

Nachhaltigkeit in der beruflichen Bildung

Im vorangegangenen Kapitel wurden einige Entwicklungsprozesse der Industrie dargestellt, die als nachhaltig angesehen werden können. Nachhaltige Forschung, nachhaltige Unternehmensführung, nachhaltige Produktentwicklung, nachhaltige technische Neuerungen sind jedoch nur die eine Seite der Medaille, stets ist die Frage zu stellen, wie diese Innovationen auf die Mitarbeiter eines Betriebes transferiert werden können. Die Frage der Bildung muss ein wesentlicher Bestandteil wirtschaftlicher Nachhaligkeitsstrategien sein, denn so wird verhindert, dass Umweltberichte und Auditverfahren als Werbemaßnahme fehlinterpretiert werden. Erst in der zweifachen Strategie nämlich nach innen Bildung, nach außen Transparenz wird die bisherige Umweltberichterstattung für die Industrie ein effizientes Mittel der nachhaltigen Unternehmensführung.

Nachhaltigkeit durch Bildung

Schon bei der Entwicklung des gesellschaftlichen Leitbildes Nachhaltigkeit wird der Bildung eine wichtige Rolle zugesprochen. Denn Bildungsprozesse jedweder Art sind es, die die Brücken schlagen zu einer nachhaltigen Gesellschaft, die Handlungen theoretisch, unterfüttern und emotional motivieren, die die Kompetenzen vermitteln, mit welchen nachhaltige Entscheidungen getroffen und durchgeführt werden können. In der Agenda von Rio heißt es dazu: „Bildung/Erziehung einschließlich formaler Bildung, öffentliche Bewusstseinsbildung und berufliche Ausbildung sind als ein Prozess zu sehen, mit dessen Hilfe die Menschen als Einzelpersonen und die Gesellschaft als Ganzes ihr Potenzial voll ausschöpfen können. Bildung ist eine unerlässliche Voraussetzung für die Förderung einer nachhaltigen Entwicklung und die Verbesserung der Fähigkeit der Menschen, sich mit Umwelt- und Entwicklungsfragen auseinander zu setzen. Während die Grunderziehung den Unterbau für eine umwelt- und entwicklungsorientierte Bildung liefert, muss letzteres als wesentlicher Bestandteil des Lernens fest mit einbezogen werden. Sowohl die formale als auch die nichtformale Bildung sind unabdingbare Voraussetzungen für die Herbeiführung eines Bewusstseinswandels bei den Menschen, damit sie in der Lage sind, ihre Anliegen in bezug auf eine nachhaltige Entwicklung abzuschätzen und anzugehen. Sie sind auch von entscheidender Bedeutung für die Schaffung eines ökologischen und eines ethischen Bewusstseins sowie von Werten und Einstellungen, Fähigkeiten und Verhaltensweisen, die mit einer nachhaltigen Entwicklung vereinbar sind, sowie für eine wirksame Beteiligung der Öffentlichkeit an der Entscheidungsfindung“ (Agenda, S. 261). Besonders die berufliche Bildung ist bei der Herausbildung nachhaltiger Lernprozesse gefordert, weil in ihr ökonomische, ökologische, soziale Aspekte und in letzter Zeit verstärkt auch die globalen Zusammenhänge unmittelbar erfahrbar werden (vgl. Kutt 2001). 

Nachhaltigkeit aus der Bildungsperspektive umfasst aber nicht nur die Komponenten von Ökologie, Ökonomie und Sozialem sondern dient dazu, die Bildungsansprüche selbst unter nachhaltigen Gesichtspunkten zu reflektieren. D.h. von Bildung wird erwartet, dass sie nachhaltige Wirkungen zeigt, dass sie in einer sich ständig wandelnden Welt zum angemessenen und nachhaltigen Handeln befähigt. Kriterien nachhaltiger Bildung sind deshalb z.B. die Befähigung zu lebenslangem, selbstgesteuertem und selbstbestimmtem Lernen. Wichtig hierfür werden dabei etwa Fragen des adäquaten Praxis-Theorie Mixes oder des Methoden- und Medien- Spektrums, die den neueren Erkenntnissen der Lernpsychologie ebenso Rechnung tragen, wie den veränderten Lebensbedingungen in einer von modernen Medien geprägten Welt. 

Sustainable Development, nachhaltige Entwicklung – so umstritten der Begriff auch sein mag, er umreißt aber in zwei Worten, das gesamte Spannungsfeld, in welches sich menschliches Handeln begibt, wenn es darum bemüht ist „zukunftsfähig“ zu sein. Entwicklung und Bewahrung können sich dabei als Gegensätze gegenüberstehen, wenn z.B. kurzfristige Profitinteressen und unrealistische Naturschutzinteressen aufeinanderprallen. Sie können allerdings auch einen dialektischen Weg beschreiten, in dem das eine Prinzip jeweils zur Reflexionsbasis des anderen Prinzips wird.

Im letzten Jahrhundert hat die Welt eine Entwicklung beschritten, die so rasant und teilweise revolutionär war, dass sie auch unsere bisherigen Ansichten über Wissensbestände und ihre Aneignungswege stark verändert hat. Wir sprechen etwa von „verkürzten Halbwertszeiten des Wissens“ oder einer „Umkehrung der Wissenshierarchie“ womit wir meinen, dass die Gültigkeit und die personale Gebundenheit von Wissensbeständen nicht mehr voraussagbar sind. Dass diese vielmehr abhängen von den jeweiligen Gegebenheiten, die einem ihrerseits einem ständigen und nicht unbedingt voraussagbaren Wandel unterworfen sind. Dieser Wandel ist aber zunächst nichts, was uns ängstigen sollte, denn er ist zugleich der Quell von Innovation, Fortschritt und wirtschaftlichem Erfolg. Gleichzeitig merken wir, dass der Wandel aber auch Risiken und Gefahren mit sich bringt, denn nicht nur die positiven, auch die negativen Folgen von menschlichem Handeln, lassen sich nicht mehr mit Sicherheit voraussagen. Der Begriff der Risikogesellschaft, wie ihn Beck (1996) eingeführt hat, kann als Synonym für diese problematische Seite der Entwicklung stehen.

Eine der Nachhaltigkeit verpflichtete Bildung wird sich daher an jenen beiden Prinzipien ausrichten, die w.o. als Entwicklung und Bewahrung beschrieben wurden. Das bedeutet, dass das Vermitteln von z.Zt. als richtig erachteten Wissensbeständen einem solchen Bildungsansatz folgt, der Möglichkeiten zur Modifikation und Revidierung dieser Wissensbestände mit einschließt.

Nachhaltigkeit umfasst den Bildungsbegriff daher in zwei Richtungen, einer eher inhaltlichen und einer eher didaktisch-methodischen, die aber beide in einer wechselseitigen Abhängigkeit zueinander stehen. Eine einseitig auf die Vermittlung von Inhalten abzielende Bildung vernachlässigt in der Regel die Prozesshaftigkeit von Bildung in welche Lernende und Lehrende partizipativ eingebunden sind. Partizipation und Reflexion sind aber wesentliche Aspekte einer Bildung für Nachhaltigkeit, deren Verständnis weit über instrumentelles Lernen hinausgeht und Bildung als ein identitätsstiftendes Moment in der Berufs- und Lebensbiografie begreift. Insofern sollte die Vermittlung (nachhaltiger) Bildungsinhalte didaktisch adäquat umgesetzt werden, so dass Lernende in die Lage versetzt werden sich die entsprechenden Gegenstände partizipativ und reflexiv anzueignen. 

Angesichts der Tatsache, dass Industrie und Handel jährlich 780.000 Menschen im dualen System aus bilden und die Wirtschaft insgesamt 34 Milliarden DM in die Weiterbildung. investiert, wird deutlich, wie hoch das Interesse dort an einer qualitativ hochwertigen Bildung sein muss (Zahlenangaben nach Rogowski 2001). Eine konsequent durchdachte nachhaltige Bildung ist qualitativ hochwertig, sie erhebt den Anspruch für eine nicht gänzlich voraussagbare Zukunft noch solche Kompetenzen zu vermitteln, die den Umgang mit Neuem und das Weiterlernen in der Zukunft ermöglichen.

Nachhaltige Bildung und betriebliches Wissensmanagement

Überdies gewinnt Nachhaltigkeit als auf Zukunft abonnierte Vision im Rahmen eines fortschrittlichen Wissensmanagements für wirtschaftliche und betriebliche Komplexe je mehr an Bedeutung, desto stärker sich diese als intelligente Organisationen verstehen. Eine intelligente Organisation ist nach Willke (2001) durch Lern- und Innovationsfähigkeit gekennzeichnet, wobei beide voneinander abhängen. Intelligente Organisationen gewinnen in einem Wirtschaftsraum je mehr an Bedeutung desto stärker Wissen zu einem Produktionsfaktor wird, und in dem Produkte überhand nehmen, deren Wert vorrangig aus der eingebauten Expertise besteht, wie z.B. Software, Logik-Chips, Farbdisplays aber auch Arzneimittel oder Biotechnologien. Willke (2001) weißt darauf hin, dass bei Siemens inzwischen über 50% der Wertschöpfung aus wissensintensiven Dienstleistungen entsteht. Dieser Hinweis unterstützt die Auffassung Stehrs (2000), dass die moderne Gesellschaft sich zunehmend in eine Wissensgesellschaft verwandelt, wo die herkömmlichen Produktionsfaktoren Arbeit und Eigentum an Bedeutung verlieren, während Wissen zu einem wichtigen Produktionsfaktor avanciert. Im Rekurs auf Stehr betont Fischer (2002) daher die Möglichkeit, dass das bisherige ökonomische Denken seine zentrale Rolle einbüßen wird und Investitionen in Wissen, intellektuelles Kapital oder Expertentum zunehmend wichtiger werden. Wissen ist dabei gerade durch seine Wandelbarkeit und seine Flexibilität gekennzeichnet, Wissen wird weniger erworben sondern vielmehr organisiert und zwar nicht nur intrapersonell sondern v.a. auch interpersonell. Deshalb sind Medien nicht nur ein Mittel des Wissenstransportes sondern v.a. auch der Organisation von Wissen, des Wissensmanagements. Sie entfalten ihre Kraft demnach gerade in ihrer Möglichkeit Kommunikation zu fördern und zu strukturieren (s. Kapitel: Nachhaltigkeit und neue Medien).
Organisationen lernfähig zu machen, Wissen zu kommunizieren, innovatives Denken zu fördern ist aber an ein wirtschaftliches Leitbild gekoppelt, bei dem nicht der Aktionär im Zentrum der Unternehmensstrategie steht sondern die Gemeinschaft der Stakeholder. Denn erst wenn die Interessen aller Beteiligten handlungsrelevant für das Unternehmen sind, wird sich deren Interesse auf die jeweilige Organisation zurückbeziehen können; erst dadurch wird ein Klima geschaffen, in dem Wissen kommuniziert und die Organisation lernfähig werden kann.

Die Forderungen nach sozialer, ökologischer und ökonomischer Sicherheit der Agenda 21 unterstützen ein solches Klima, weil sie eine Plattform abgeben, auf der die Interessen der verschiedenen stakeholder bereits expliziert sind.

Stehr selber sieht in der Veränderung von Produktionsprozessen eine neue Möglichkeit ökonomische und nachhaltige Interessen zu verbinden: „Bei der Transformation moderner Gesellschaften in Wissensgesellschaften kann kaum ein Zweifel bestehen, dass die gesellschaftlichen Veränderungen einen signifikanten Einfluss auf die Möglichkeiten und Chancen haben werden, neuartige Beziehungen zur globalen Allmende zu entwickeln. Insbesondere die Veränderungen auf dem Gebiet wirtschaftlicher Produktion und wirtschaftlicher Beziehungen in der modernen Gesellschaft erlauben es, von der Möglichkeit eines Ausgleichs und gar einer Versöhnung scheinbar widersprüchlicher Forderungen wie die der ökonomischen und ökologischen Ziele zu sprechen“ (Stehr 2002). Es ist demnach durchaus denkbar, dass in Zukunft die Berücksichtigung des Nachhaltigkeitsgedankens geradezu eine Bereicherung unternehmerischen Handelns darstellen wird.

Kriterien nachhaltiger Berufsbildung

Zu den wichtigsten Merkmalen einer nachhaltigen Berufsbildung wird ein lebendiger, kontextbezogener Umgang mit Wissen gehören sowie die Fähigkeit systemisch zu denken und reflexiv, d.h. verantwortungsbewusst zu handeln, wie dies bereits 1998 von der Bund-Länder-Kommission für den Umweltbereich formuliert wurde: „Kompetentes umweltgerechtes berufliches Handeln setzt sowohl die erforderlichen fachlichen Kenntnisse und Fertigkeiten voraus als auch die Fähigkeit, Ursachen und Zusammenhänge von Geschehnissen in Natur, Technik und Gesellschaft zu verstehen, Informationen zu erschließen und zu nutzen sowie Probleme gemeinsam mit anderen zu lösen und das eigene Handeln zu reflektieren.

Berufliches Umweltbewusstsein als zukunftsgerichtete moralisch-ethische Orientierung schließt mit ein, Zielkonflikte und Widersprüche als Faktoren beruflicher Zusammenhänge und Tätigkeiten wahrzunehmen und dazu beizutragen, sie durch verantwortliches Handeln im Berufsalltag zu bewältigen“ (BLK 1998, S. 49f.)

Sollen Fragen der Nachhaltigkeit stärker in die Berufsbildung integriert werden, so werden sie folgende Kriterien zu erfüllen haben:

· die Berufsbildung in methodisch-didaktischer Hinsicht qualitativ so zu verbessern, dass sie aus unternehmenspolitischer Sicht effizienter wird – ein Unternehmens-Leitbild vorausgesetzt, welches sich an Sustainability orientiert. 

· lebenslange Lernprozesse durch das Erlernen selbstbestimmter und selbstorgansierter Arbeitsformen ermöglichen und unterstützen. 

· die Berufsbildung inhaltlich um solche Fragen zu bereichern, die sich mit dem nachhaltigen Leitbild des Unternehmens auseinandersetzen, seine Rolle im Rahmen einer nachhaltigen Gesellschaft verdeutlichen, aber auch seine Bedeutung für die Zukunftsfähigkeit des Unternehmens herausstellen.

· Lernprozesse weniger geschlossen und direktiv zu gestalten sondern offen und kommunikativ.

· Ausbildungs- und Weiterbildungspraktiken sollten mit den anderen Formen zum innerbetrieblichen Wissenstransfer, wie z.B. dem Intranet in Zusammenhang stehen.

Ein zunehmend wichtiger werdendes Instrument im allgemeinen Bildungsprozess sind informationstechnische Medien. Im Zuge aktueller Entwicklungen und Geschehnisse stehen sie gegenwärtig stärker als andere Bildungsmedien im Zentrum bildungspolitischer und didaktischer Diskussionen. Im folgenden soll daher kurz erörtert werden, inwieweit der Einsatz neuer Medien für eine am Leitbild der Nachhaltigkeit orientierte Berufsbildung angezeigt ist.
Nachhaltigkeit und neue Medien

Seitdem das Internet Großteile des gesellschaftlichen und öffentlichen Lebens erobert hat, wird auch in bildungspolitischen Proklamationen der Ruf nach Medienkompetenz immer lauter. Der erste Schritt hierzu bestand in der Ausstattung von Bildungseinrichtungen mit Hardware und Internetanschlüssen; doch Medienkompetenz erschöpft sich nicht im Anwenden von Tastenkombinationen oder im Bedienen von Suchmaschinen. Wichtiger erscheint aus bildungstheoretischer Sicht die Frage nach den qualitativen Aspekten der Informationstechnologie: Was ist das Neue an den neuen Medien? Und wie kann dieses Neue Unterrichtsprozesse bereichern? Als wesentliche Innovation erscheint v.a. die Möglichkeit, selber in den technischen Vermittlungsprozess eines Massenmediums eingreifen und individuelle Wege der Wissensaneignung beschreiten zu können. Beides sind zwei Seiten einer Medaille, die Währung heißt Kommunikation. Die kommunikativen Möglichkeiten des Internets überführen den bisherigen Rezipienten in einen eigenverantwortlichen Akteur. Das gleiche gilt auch für kleinere Netzwerke, wie z.B. innerbetriebliche Intranets. Die Integration solcher Intranets oder des Internets in den Bildungsprozess macht es deshalb allerdings erforderlich, die bisherige Bildungspraxis neu zu reflektieren. Ins Blickfeld pädagogischer Entscheidungen geraten vermehrt kommunikationswissenschaftliche und konstruktivistische Ansätze. 

Insbesondere die konstruktivistischen Pädagogikansätze der letzten Jahre haben bereits verdeutlicht, welche Rolle Kommunikation im Bildungsgeschehen spielt. Die konstruktivistische Lehr-Lern-Situation ist zunächst dadurch gekennzeichnet, dass sie nicht auf die Vermittlung von fertigen und als objektiv erachteten Wissensbeständen fokussiert und auf linear-kausale Denkprozesse abzielt, sondern jene Fähigkeiten mobilisiert, die zur "konstruktiven Aneignung von Realität" führen und zum "aktiven Aufbau einer Repräsentation der Welt" beitragen, um hieraus ein "adäquates und sinnvolles Verhalten zu erzeugen" (Krüssel 1999, S. 97). Damit wird der "Schwerpunkt von der 'korrekten' Wiederholung des vom Lehrer Gebotenen durch den Schüler auf die erfolgreiche Organisation der Erfahrung des Schülers durch diesen selbst" gelegt (von  Glasersfeld 1987, S. 281). Unter diesen Annahmen sind frontal organisierte Lernsituation die ineffektivsten, denn der Lernprozess funktioniert nach den Gesetzen der Kommunikation: er ist reziprok und multilateral. Bildlich gesprochen: der Lernvorgang verläuft nicht sternförmig von der Lehrperson zu den Adressaten hin, sondern netzartig zwischen den Teilnehmenden, von denen auch die Lehrperson eine ist, wenn auch mit einer bestimmten Rolle (s. Abb 2). 

[image: image2.png]
Diese Annahmen über die Optimierung und Gestaltung von Lernprozessen ergänzen die w.o. dargestellten Prinzipien nachhaltiger Bildung: Entwickeln und Bewahren. Auch kommunikatives Lernen wird sich immer um bereits vorhandene, getestete, bewährte Wissensbestände ranken, aber zugleich auch mögliche Fragwürdigkeiten berühren, neue Denkansätze hervortreten lassen, andere Perspektiven auf alte Sachverhalte verdeutlichen und somit zu Innovation und Entwicklung beitragen. Gleichzeitig werden bei der Vermittlung von Innovationen und Erneuerungen bereits bestehende Wissensbestände und Erfahrungsmuster angesprochen, so dass neuerworbenes und vorhandenes Wissen stets in einem regen Austausch miteinander stehen. 

Neue Medien bieten viele Möglichkeiten, um geeignete Plattformen zu schaffen, die ein so gedachtes nachhaltiges Lernen gestalten und befördern. Viele der bisherigen Konzepte des e-Learning stehen jedoch noch sehr stark in der Tradition einer Bildungsauffassung, am legendär gewordenen Bild des „Nürnberger Trichters“ festmachen lässt, wonach Wissen von einem Lehrer 1:1 in Lerner übertragen wird, ohne dass dabei die Reibungsverluste durch das Medium Trichter, den Lerner, die Beziehung zum Lehrer sowie andere Bedingungsfelder hinreichend berücksichtigt würden. Vielen zum Teil teuer entwickelten E-Learning-Konzepten kann der Vorwurf gemacht werden, dass sie nur das Verfahren des Fernstudiums elektronisch umgewandelt haben ohne eine qualitative Neuerung darzustellen. Wer aber ein Buch online stellt, hat damit noch keinen medialen Quantensprung beschrieben.

Unter konstruktivistischen Gesichtspunkten hat sich die Qualität von elektronisch organisiertem Lernen v.a. an folgender Definition zu messen: E-Learning ist eine Lernform, bei der durch den Einsatz neuer Medien und den Anschluss an das Internet (oder Intranet), Lernende in einem kommunikativen Netz miteinander verbunden sind, innerhalb dessen sie sich je nach ihren Bedürfnissen allein oder mit anderen zusammen ihre Lernvorgänge selbstbestimmt organisieren.

Dies entspricht sowohl den in der Agenda 21 formulierten Bildungszielen, wie auch dem Ansinnen, dass „die Länder (...) in Zusammenarbeit mit der Wissenschaft Möglichkeiten für den Einsatz moderner Kommunikationstechnologien mit hoher Breitenwirkung schaffen“ sollen (Agenda 21 S. 265).

Relevanzanalyse: Angebot und Nachfrage nach Weiterbildung

Fragestellung und Methodik

Es gibt in der Bundesrepublik derzeit keine Ausbildungsordnung, in der das Thema Nachhaltigkeit expliziert ist, obgleich es implizit z.B. beim schonenden Umgang mit Gefahrstoffen bei Novellierungen bereits eine Rolle spielt (mdl. Auskunft Hr. Niedziella, DIHT).

Da Ausbildungsordnungen einen höheren Grad an Generalisierung aufweisen und durch ihren verbindlichen Charakter sowie die Beteiligung von vielen verschiedenen Sozialpartnern an der Ausgestaltung und Formulierung träger sind im Hinblick auf Veränderungen, erscheint es sinnvoll, zur Ermittlung des Status Quo einer nachhhaltigen Bildung in der Automobilindustrie das Augenmerk vorerst auf den Bereich der Weiterbildung zu richten. Darüber hinaus erweist sich die Weiterbildung nicht selten als Zugpferd im Hinblick auf Novellierungen der Ausbildungsordnungen, so dass dortige Schwerpunktthemen teilweise als Indiz für anstehende Veränderungen in den entsprechenden Ausbildungsordnungen gelten können. Wobei nicht alles, was weiterbildungsrelevant ist auch relevant für die Grundausbildung sein muss. Auch im Bereich der Nachhaltigkeit ist es angeraten, genau zu überlegen, welche Aspekte tatsächlich in die Ausbildung zu integrieren sind, und welche Lernschritte sinnvollerweise Aufgabe der Weiterbildung bleiben sollten.

Der Weiterbildungsmarkt beschreibt ein derart unüberschaubares Feld, dass es nicht möglich ist, im Rahmen einer solchen Studie, den gesamten Bereich für die Automobilindustrie zu erfassen. Um der Frage nachzugehen, welchen Stellenwert das Thema Nachhaltigkeit im Bereich der Weiterbildung besitzt und wo Defizite auf verschiedene Forschungs-, Entwicklungs-, Qualifizierungs-, Verständigungs- oder andere Bedarfe hinweisen, erscheint es sinnvoller und erfolgversprechender Erhebungsmaßnahmen in den Betrieben selber durchzuführen.

Um den Status Quo zu erfassen, wurden folgende Fragen als wichtig erachtet und in einen Fragebogen umgesetzt:

Status quo von Nachhaltigkeit:

Explizit:

· Bekanntheit des Leitbildes (ja-nein)

· Umsetzung des Leitbildes (ja-nein-wie oft)

· Bewertung (Erfolge, Misserfolge ... Indikator Nachfrage)

· Konkretisierung (offene Fragestellung nach den Inhalten, verwirklicht wo?)

Implizit:

· Abfrage nach „nachhaltigen“ Themenfeldern

· Methoden

· Lehr-/Lernarrangements

· Lernortkooperationen

Perspektiven von Nachhaltigkeit:

· Wertigkeit (wichtig / unwichtig)

· perspektivische Abschätzung (gewolllt / notwendig / erfolgversprechend)

· Bedarfe (Professionalisierung, methodische, thematische, politische Erfordernisse)

Verbindung zwischen Nachhaltigkeit und Umweltbildung

· Bisherige Arbeit in der Umweltbildung

· Veränderungen der bisherigen Umweltbildungsarbeit

· Hemmnisse

Der Fragebogen (s. Anhang) wurde per eMail an 10 verschiedene Automobilbetriebe verschickt: Audi, BMW, DaimlerChrysler, Fiat, Ford, Opel, Porsche, Renault, VW. Soweit möglich wurde vor der Versendung der zuständige Ansprechpartner in der Abteilung Aus- und Weiterbildung namentlich ermittelt und soweit erreichbar persönlich auf die Versendung hingewiesen. Hierbei zeigten sich bereits erste Schwierigkeiten, was die Transparenz und die Erreichbarkeit dieser Bereiche der Automobilindustrie angeht. Häufig sind keine entsprechenden Telefonnummern über die Homepage der Industriebetriebe zu erhalten, die Vermittlung über die Zentralen scheiterte ebenfalls in zwei Fällen daran, dass dort keine Zuständigen ermittelt werden konnten. In einem Fall war nicht einmal die eMail-Adresse der Abteilung ausfindig zu machen, da man als Außenstehender von der zentrale partout als Kunde eingestuft wurde und nur eine allgemeine Informationsadresse erhielt. Hier wiederum scheiterte dann die Weiterleitung der eMail, da die angehängten Attachements wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen nicht geöffnet werden konnten.

Ergebnisse

Die erste Versendung erfolgte am 11. April 2002, eine Erinnerung mit angehängtem Fragebogen erfolgte am 3. Mai 2002 (s. Anlage). Soweit mehrere Ansprechpartner genannt wurden, wurden auch mehrere – maximal jedoch drei Personen – angeschrieben, so dass insgesamt 14 eMails verschickt wurden. Der Rücklauf bestand nach der ersten Versendung in einem Fragebogen, nach der Erinnerung in zwei Fragebögen.

Dieser ausgesprochen magere Rücklauf kann verschiedene Ursachen haben: 

· entweder sind die eMails in den Verwaltungsstrukturen der Betriebe untergegangen, was jedoch zu bezweifeln ist, da der größte Teil der Anschreiben persönlich erfolgte, oder 

· das Thema Nachhaltigkeit ist in der Automobilindustrie noch wenig bekannt und genießt nur eine geringe Wertschätzung, so dass die eingegangenen Fragebögen wegen mangelndem Interesse an dem Thema nicht beachtet wurden, oder

· das Thema Nachhaltigkeit ist der Automobilindustrie bekannt, stößt jedoch auf geringe Akzeptanz, so dass die Fragebögen bewusst nicht beantwortet wurden, oder

· die angeschriebenen Personen haben das Thema in den Bereich der Umweltbildung und des Umweltschutzes zugeordnet und sich für die Beantwortung des Fragebogens nicht zuständig gefühlt.

Welche Interpretation von den genannten auch am meisten zutreffen wird, so lässt die Tatsache des geringen Rücklaufs doch mit Sicherheit den Schluss zu, dass im Bereich der Aus- und Weiterbildung in der Automobilindustrie dem Thema Nachhaltigkeit noch wenig Augenmerk geschenkt wird.

Infolge des geringen Rücklaufs sollen die wichtigsten Ergebnisse aus den beantworteten Fragebögen hier nur synoptisch erfasst werden. Bei den Antworten zeigt sich, dass der Begriff der Nachhaltigkeit zwar bekannt, aber unterschiedlich interpretiert wird. So wird von einem der Befragten zunächst die Auffassung vertreten, dass es sich hierbei um ein modernes Controllingverfahren handelt. Dass nach der Definition dennoch weitergeantwortet wird, verdeutlich die offenbar gute Übertragbarkeit des Begriffs auf den Bereich der Umweltbildung.  Zwei der Befragten geben an, dass Nachhaltigkeit zum Leitbild des Betriebes gehört, welche Art von Nachhaltigkeit damit gemeint ist, lässt sich jedoch aus der Fragestellung nicht ermitteln.  Alle Befragten geben an, dass das Thema im Bereich der Weiterbildung eine Rolle spielt (2 mal: „Das Thema wird zunehmend wichtiger“). Ein wichtiger Hinweis darauf, welche Strategie eine auf Nachhaltigkeit fokussierte Berufsbildung verfolgen sollte, liefert die Frage, wovon die Nachfrage solcher Weiterbildungsangebote abhängt. Die Antwort war bei allen drei eingegangenen Fragebögen gleich: Als wichtigstes Kriterium für die Wahl – auch nachhaltiger -  Weiterbildungsangebote ist ihre Relevanz für die alltägliche Arbeit; Karriereüberlegungen scheinen davon weitestgehend ausgenommen, soweit eine alltägliche Qualifizierungsmaßnahme nicht ohnehin als karriereförderlich angesehen wird. 

Die Antworten belegen, dass das Thema Nachhaltigkeit insbesondere in Zusammenhang mit Fragen der Umweltbildung und des Umweltschutzes gesehen wird. Und sie belegen darüber hinaus einen Bedarf nach weiteren Weiterbildungsangeboten in dieser Richtung.

Fazit

Wie ausführlich dargestellt wurde, gewinnt das Leitbild des Sustainable Developments in gesellschaftspolitischer Hinsicht immer mehr an Bedeutung. Mit der Ausweitung der Umweltbildung und des Umweltschutzes in Richtung einer nachhaltigen Entwicklung eröffnen sich darüber hinaus auch neue Möglichkeiten wirtschaftliche Interessen in Einklang zu bringen mit ökologischen und sozialen Interessen. Und mehr noch: für einige Bereiche wirtschaftlichen Managements bedeutet eine Hinwendung zu Themen und Fragestellungen der Nachhaltigkeit auch  die Möglichkeit  zu Neuorientierungen und Innovationen, die den Anforderungen nach wirtschaftlicher Zukunftsfähigkeit Rechnung tragen. Im Hinblick auf mögliche Synergieeffekte durch die Verknüpfung des Nachhaltigkeitsgedankens mit einer an Wissensmanagements orientierten Unternehmensführung wird ein dringendes Forschungsdesiderat gesehen.

Die Untersuchung der Automobilindustrie korreliert weitgehend mit den Ergebnissen der Machbarkeitsstudie: „Das Leitbild der nachhaltigen Entwicklung ist für die berufliche Bildung bislang nicht hinreichend operationalisiert. Die Diskussion um das Leitbild einer nachhaltigen Entwicklung hat die in der Berufsbildung tätigen Akteure bislang nicht erreicht“ (BMBF 2001, S. 9f.). Zwar verweisen die Ergebnisse darauf, dass die die Bekanntheitsdefizite offenbar variieren, doch insgesamt kann gesagt werden, dass die Vision des Sustainable Developments noch nicht in Gänze hinlänglich bekannt ist, und dass in den Bereichen der Aus- und Weiterbildung hier noch große Qualifizierungslücken bestehen.

Im Hinblick auf die gegenwärtigen Lehr- und Lernanforderungen erscheint eine Verknüpfung des Nachhaltigkeitsgedankens mit neuen Medien als besonders vielversprechend. Auch hier kann aber davon ausgegangen werden, dass ein großer Mangel an tatsächlich innovativen Konzepten herrscht. Dieser Mangel kann sicherlich nicht allein durch theoretische Überlegungen gelöst werden. Vielmehr ist hier die engmaschige Zusammenarbeit von Praxis und Theorie dringend angeraten. Innovationsvermögen einerseits, die Fähigkeit zur Wahrnehmung praktischer Bedarfe und Bedingungen andererseits werden die Grundvoraussetzungen für dieses Entwicklungsfeld sein.

In der folgenden Abbildung werden einige Bedingungsfelder aufgelistet, die beim Übergang der Berufsbildung zu einer Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung zu berücksichtigen sind. Hieraus wird ersichtlich, in welchen Feldern das Leitbild der Nachhaltigkeit relevant wird. Die Vielfältigkeit und die Vernetztheit der am Nachhaltigkeitsprozess Beteiligten ist sicherlich ein Charakteristikum der Automobilindustrie, verweist aber auch auf die allgemeine Bedeutung der Nachhaltigkeit [image: image3.png]für sämtliche Bereiche des gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Lebens.

Abbildung 3:  Bedingungsfelder einer Bildung für eine nachhaltige Entwicklung in der Automobilindustrie
Waren die Bemühungen um eine stärkere Berücksichtigung von Fragen des Umweltschutzes und der Umweltbildung in den letzten Jahren doch von einem durchaus imposanten Erfolg gekennzeichnet, was sich beispielsweise an den Umweltberichten der Automobilindustrie ablesen lässt. So wird das Leitbild der Nachhaltigkeit sicherlich noch größere Wirkungen erzielen, wenn die Tragfähigkeit der Vision für Erfolg und Zukunft der Betriebe erst einmal erkannt wird. Notwendig erscheint es jedoch, dass der Nachhaltigkeitsbegriff in der Fassung der Agenda 21 Eingang findet in die Unternehmensphilosophien und fest im unternehmerischen Leitbild verankert wird. Auch dies wird ein Akt betrieblichen Lernens sein, ein Akt – wie die Ausführungen zu nachhaltiger Bildung belegten – ein Akt der Kommunikation.
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Anhang:

Fragebogen (Weiterbildungsbeauftragte in den Betrieben)

Vielen Dank, dass Sie sich fünf Minuten Zeit nehmen unseren Fragebogen auszufüllen. Sie können bei jeder Frage auch mehrere Antworten ankreuzen. Ihre Angaben werden streng vertraulich behandelt.

Was verstehen Sie unter dem Begriff „Nachhaltigkeit“? 

· Der Begriff ist mir nicht bekannt.

· Ich habe den Begriff zwar schon oft gehört, kann mir darunter aber nichts vorstellen.

· Nachhaltigkeit ist ein Modethema

· Nachhaltigkeit ist ein anderes Wort für Umweltbildung

· Nachhaltigkeit bedeutet, dass man nicht über seine Verhältnisse leben soll.

· Unter Nachhaltigkeit verstehe ich den Wunsch nach einer sozial und umweltgerechten Zukunft.

· Nachhaltigkeit ist ein modernes Controlling Verfahren.

· Nachhaltigkeit gehört zum Leitbild unseres Betriebes.

Bei den folgenden Fragen verstehen wir unter dem Begriff Nachhaltigkeit das Bestreben, ökologische, ökonomische und soziale Interessen und Belange so in Einklang miteinander zu bringen, dass die Lebensgrundlagen für alle Menschen auf der Erde und für zukünftige Generationen gesichert sind.

Spielt das Thema Nachhaltigkeit in Ihrem Betrieb eine Rolle?

· Ja

· Nein

· Nur in geringem Ausmaß.

· Das Thema wird zunehmend wichtiger.

· Weiß ich nicht.

Spielt das Thema Nachhaltigkeit in den Weiterbildungsangeboten Ihres Betriebes eine Rolle?

· Ja

· Nein

· Nur in geringem Ausmaß.

· Das Thema wird zunehmend wichtiger.

· Insbesondere bei den Umweltthemen wird Nachhaltigkeit immer wichtiger. 

· Weiß ich nicht.

Können Sie uns einige Weiterbildungsangebote nennen, in denen Ihrer Meinung nach nachhaltige Themen eine Berücksichtigung finden?

.....................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

.......................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................(ggfs. Rückseite verwenden)

In welchen Themenfeldern der Weiterbildung werden Nachhaltigkeitsaspekte immer wichtiger?

..............................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

..............................................................................................................................................................................................................................................(ggfs. Rückseite verwenden)

Wie stark werden solche Weiterbildungsangebote nachgefragt?

· Nachhaltige Weiterbildungsangebote werden immer stark nachgefragt.

· Nachhaltige Weiterbildungsangebote werden nur wenig nachgefragt.

· Das hängt davon ab, wie wichtig die Weiterbildungsangebote für die alltägliche Arbeit sind.

· Das hängt davon ab, wie wichtig die Weiterbildungsangebote für die Karriere sind.

· Das hängt davon ab, wie attraktiv das Angebot, im Hinblick auf die Methodik ist.

· Im Rahmen der Umweltthemen wird die Nachhaltigkeit immer wichtiger.

Wie schätzen Sie die zukünftige Bedeutung von nachhaltiger Weiterbildung ein?

· Das Thema Nachhaltigkeit ist sehr wichtig.

· Nachhaltigkeit ist doch nur eine Modeerscheinung.

· Wir benötigen noch mehr Weiterbildungsangebote in dieser Richtung.

· Es fehlen noch geeignete Trainer für nachhaltige Themen.

· Nachhaltigkeit ist ein sehr erfolgversprechendes Thema.

· Nachhaltigkeit bereichert die Umweltbildung.

Vielen Dank!

Gertrud Wolf

Deutsches Institut für Erwachsenenbildung

Herman-Ehlers-Strasse 10

53043 Bonn

Tel: 02 28 – 24 99 13 14 72

wolf@die-frankfurt.de

Anschreiben zum Fragebogen / per eMail

An die Abteilung Fort- und Weiterbildung
Sehr geehrte Damen und Herren,

vom Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) wird derzeit ein Aktionsprogramm betreut zum Thema: "Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung" . Ziel dieses Programms, das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) auf den Weg gebracht wurde, ist die Verankerung des Leitbildes der "Nachhaltigkeit" in der Berufsbildung. 

Um zusammen mit den Partnern aus Wirtschaft und Industrie konkrete Umsetzungsmöglichkeiten zu finden, wie diese Leitidee in Aus- und Weiterbildung implementiert werden kann, sollen in verschiedenen Branchen sogenannte Akteurskonferenzen stattfinden.

Die Organisation und Gestaltung der Akteurskonferenz für die Automobilindustrie wurde vom DGB-Bildungswerk übernommen. 

Im Auftrag des DGB-Bildungswerkes arbeiten wir nun an einer Studie zum Thema: ”Berufsbildung für eine nachhaltige Entwicklung in der Automobilindustrie”. Hierbei geht es darum, den Status Quo bei der Umsetzung eines nachhaltigen Leitbildes in der Berufsbildung der Automobilindustrie zu erfassen. Die Studie ist im Wesentlichen als Grundlage für die Akteurskonferenz gedacht über die Sie nähere Informationen im Attachement zu dieser mail finden.

Um im Rahmen dieser Studie eine kleine Analyse zu erstellen, möchte ich Sie herzlich darum bitten, den ebenfalls beigefügten Fragebogen auszufüllen. Sie können ihn gerne ausdrucken und per Post oder per Email an mich zurücksenden.

Über Ihr Entgegenkommen würde ich mich sehr freuen und stehe für Nachfragen gerne zur Verfügung.

Weitere Informationen zu dem Aktionsprogramm finden Sie übrigens auch auf den folgenden Internetseiten:

http://www.iub-hannover.de/11_07/NACHHALT.HTM) und

http://www.bibb.de/nachhaltigkeit/ 

Mit freundlichen Grüßen

Gertrud Wolf

(Planung und Entwicklung)

Deutsches Institut für Erwachsenenbildung (DIE)

Außenstelle Bonn

Hermann-Ehlers-Strasse 10

53043 Bonn

Fon 0228/249913-1472

Fax 0228/249913/1499

E-Mail: wolf@die-frankfurt.de

http://www.die-frankfurt.de
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Erfüllt sie die strengen Voraussetzungen der EG-Umwelt-Audit-Verordnung, erklärt der Umweltgutachter die Umwelterklärung für gültig (Validierung).





Die Organisation wird bei der Industrie- und Handelskammer (IHK) in das EMAS-Register eingetragen. Die Eintragung erfolgt unter der Voraussetzung, dass kein Verstoß gegen einschlägige Umweltvorschriften vorliegt.





Die Namen aller in Europa registrierten Organisationen werden regelmäßig im Amtsblatt der Europäischen Gemeinschaften veröffentlicht. Ende Dezember 2001 waren in Deutschland mehr als 2650 Standorte registriert. 





Die Novelle der EG-Öko-Audit-Verordnung (EMAS II) ist am 27. April 2001 in Kraft getreten. Sie erlaubt den Teilnehmern, die EMAS-registriert sind, das EMAS-Logo zu verwenden.
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Eco-Management and Audit Scheme





Unternehmen und andere Organisationen dürfen das EMAS-Logo führen, wenn sie erfolgreich am Öko-Audit teilnehmen und bei der Industrie- und Handelskammer (IHK) in das EMAS-Register eingetragen sind. Das EMAS-Logo ist eine Auszeichnung für diese Organisationen. 





Jede Umwelterklärung muss von einem unabhängigen, staatlich zugelassenen Umweltgutachter überprüft werden (Auditierung). 
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Abbildung 2: Kommunikative Beziehungsstruktur in Abhängigkeit von der zugrundegelegten Lehr-/Lerntheorie









[image: image4.png]


[image: image5.png]DGB BILDUNGSWERK



[image: image6.png]N

ARBEITNEHMERORIENTIERTE
QUALIFIZIERUNG FUR
UMWELTMANAGEMENT




[image: image7.jpg]:‘:‘;\'ﬁ

D8

E-mlm

 INFORMATION



_1076413054.bin

_1076389200.bin

